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wachsen, aber von mageren Formen; sie sind gewandte
Jäger, geschickte Fischer, laufen sehr schnell und verbinden
mit diesen Vorzügen eine Grausamkeit und Hinterlist, deren
sie selbst sich vor allem rühmen. Einen Feind von hinten
zutreffen, gilt bei ihnen für lobenswerth; ihn niederzumetzeln,
verleiht Ruhm. Die Tödtung eines gewöhnlichen Feindes
verleiht das Recht, ein volles Jahr hindurch eine schwarze
Feder im Haare zu tragen; wer einen Löwen oder einen
Weißen erlegt — diese Gleichstellung sollte für letzteren
höchst schmeichelhaft sein — darf zehn Jahre lang eine
weiße Feder tragen. Diese blutigen Sitten paffen so gut
zu dem Charakter des Volkes, daß ein Mann kein Weib
zur Ehe findet, wenn er nicht seine Würdigkeit durch Er
legung eines Mitmenschen dargethan hat. Vorsichtige Fa
milien sollen sogar alte schwache Neger kaufen und sie ihren

Kindern zum Tödten überlassen, welche aus diese Weise schon
im jugendlichen Alter dem grausamen Stammesgesetze Ge
nüge leisten und sich die schwarze Feder erwerben können.

Die Ehre, mit dem Löwen aus gleiche Stufe gestellt zu
werden, machte die drei damals (Ende 1884) in Obock an
sässigen Europäer sehr vorsichtig. Im vorhergehenden
Jahre wagten sie sich niemals unbewaffnet von einem ihrer
Häuser, die kaum 40 m von einander entfernt waren, zum
anderen. Wurde doch einer der ältesten Ansiedler, Arnous,
über welchen sich die Danakil angeblich zu beklagen hatten,
ans der Schwelle der Faktorei selbst getroffen. Noch heute
herrscht solche Unsicherheit in Obock, daß der Gouverneur
sich allabendlich an Bord des „Pingonin" begiebt, um dort
zu schlafen, während der Wachtposten bei Anbruch der bracht
die Zugbrücke aufzieht und sich möglichst verschanzt.

Frauen von Obock. (Nach einer Photographie.)

Nachdem man den ans Korallenkalk bestehenden Klippen
rand erstiegen hat, erreicht man die Faktorei: innerhalb der
Umfassungsmauern stehen zwei Gebäude, das eine zur
Wohnung des Gouverneurs bestimmt, das andere zur Kaserne
für zwanzig, unter dem Befehle eines Sergenten stehende
Soldaten. Dann folgt die Concession Menier, wo man einen
Gemüsegarten mit drei Kohlköpfen und einem Dutzend Salat
stauden bewundern kann, und weiterhin das Hospital, ein
großes Gebäude ans Madreporenkalk mit großer Terrasse.

Vom militärischen Standpunkte aus betrachtet, kann
Obock einmal eine werthvolle Kolonie werden; es ist eine
Kohlenstation, wo die französischen Schiffe sich mit Heiz
material versehen können, falls ihnen Aden verschlossen ist.
Selbst den Fall gesetzt, daß der Suez-Kanal frei wäre,
könnte England die Enge Bab-el-Mandeb durch Perim

schließen unb dadurch die französische Marine zwingen, wieder
den Weg um das Kap der guten Hoffnung herum einzu
schlagen. Aber auch für Friedenszeiten hofft man sich durch
Obock von den englischen Kohlen- und Transportschiffen los
zu machen; aber einstweilen ist man noch nicht so weit.
Heute kostet Obock- alljährlich mehr als 400000 Franken
und bezieht, was französische Waaren anlangt, Kohlen,
welche direkt von Cardif kommen, und zwar in Schiffen,
die in England erbaut und in Swansea beladen worden sind
und die nichts Französisches an sich haben, als die Flagge,
die Bemannung und einen Anlegehafen, wo sie von Zeit zu
Zeit rasten, um sich die Schiffahrtsprämie zu verdienen.
Und dabei kosten dieselben Kohlen in Aden 20 Franken
weniger als in Obock und werden in ersterem Hafen fünf
mal schneller an Bord geschafft, als in letzterem.


